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Die materielle und seelische Not und die Unsicherheit des persönlichen wie des sozialen 
Lebens, die Jan Komenský (1592-1670)  besser bekannt als Johann Amos Comenius  
im Dreißigjährigen Krieg selbst erfuhr und auch bei seinen Zeitgenossen wahrnahm, sind 
im Rückblick verständliche Motive seiner theologischen, genauer: eschatologischen 
Perspektive auf Erziehung, Schule und Leben. Dass er sich zu dieser sakralen Fundie-
rung der Erziehung nach eigener Aussage erst nach einigem inneren Ringen entschloss, 
obwohl das Erziehungswesen doch weitgehend in kirchlichen Händen und somit religi-
ös-konfessionell durchtränkt war, mag ernsthafte Zurückhaltung oder religiöse Attitüde 
sein  t-

Pädagogen, die sich selbst als Erlösungsgestalten verstanden oder von ihrer Gefolgschaft 
zu solchen stilisiert wurden (Bühler u.a. 2013). Sein pädagogisches Engagement begrün-
dend hielt er in der Großen Didaktik fest: 

ufe nach sich 
nicht um Schulangelegenheiten kümmern solle, so sei ihm gesagt, daß mich selbst dieser Zwei-
fel bis ins Innerste angefochten hat; daß es aber schließlich keine andere Lösung für mich gab, 
als Gott zu gehorchen und für das Gemeinwohl das anzugreifen, was die göttliche Eingebung 

 
1 bezieht sich bei Comenius auf den Einzelnen wie auf 

die ganze Welt und ist nur vor dem Hintergrund seiner eschatologisch-chiliastischen 
Hoffnungsperspektive für die ganze Schöpfung zu begreifen. Im Gegensatz zu anderen 
chiliastischen Visionären steht die Endzeit für ihn unter positiven Vorzeichen  gehe der 
Wiederkunft Christi doch eine Phase der relativen Verbesserung der menschlichen Le-
bensumstände voraus, wozu auch die Menschheit selbst beitragen würde. Sich selbst sah 
er als wichtigen Akteur dieser Zeitenwende, als dritten Elia  nach dem alttestamentli-

m-
 e-

e-
nius in der Erziehung:  

                                                           
1 Der Begriff taucht im Titel seiner Schrift De rerum humanarum emendatione consultatio catholica auf 

(Comenius 1662/1966). 
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m in 

erziehen heißt dafür sorgen, daß ihr Sinn vor der Verderbnis der Welt bewahrt bleibe und daß 
der Same der Tugend, der in ihr liegt, durch dauernde lautere Beispiele und Ermahnungen zu 

.). 

 in christlich-
theologischer Semantik  

seiner Nachfolge stehenden Lehrerinnen und Lehrer. Damit Erziehung ihre genesende 
Wirkung für Mensch und Welt entfalten kann, bedarf es für den (christlichen) Pansophen 
Comenius eines Perspektivwechsels, den zunächst natürlich die Erzieherinnen und Er-
zieher vollziehen müssen. Es gilt, den Blick vom Partikularen zum Universalen zu len-
ken. Jan  hält, Comenius interpretierend, fest, dass die Lehrerinnen und Lehrer 
durch diesen Blickwechsel sehen können,  

m-
men, daß Menschen sich in ihrer Verwirrung mit etwas Partikularem, Einzelnem und Aus-
schließlichem identifizieren und die Spezifität nicht sehen: daß der Mensch das einzige Wesen 
ist, so beschaffen, daß das Weltganze für ihn von Bedeutung ist und er deshalb Sinn und Bedeu-
tung auch denjenigen Dingen gewähren kann, die sie an sich selbst nicht besitzen. Der Mensch 
ist kein Ding, aber der im Labyrinth2 Verirrte macht sich zu einem solchen, und dann ist er un-
fähig, sich als Menschen zu sehen und die menschliche Sendung und Verantwortung für sich 
selbst, für andere, sogar für Dinge   
50).  

Erziehung im Anschluss an Comenius müsse, so  weiter, den Menschen zur 
 1971, 51), 

bringen, um darin seine potentiell von Gott her geschenkte Menschlichkeit entdecken zu 
können. Damit sind wesentliche Aspekte einer theologischen Motivik genannt, mit de-
nen Comenius und andere das pädagogische Feld wesentlich strukturiert haben: Erzie-
hung als ei
Welt durch göttlich beglaubigte pädagogische (Rück-)Führung der Menschen in ihre 

wirklicher Menschlichkeit bewahrt geblieben ist und durch Erziehung im Diesseits reali-
siert werden kann. 
Die u.a. bei Comenius zu findende theologische Struktur des Pädagogischen war in der 
Vormoderne äußerst produktiv  und sie ist es, im Gegensatz zu den meisten Selbst-
wahrnehmungen und -deutungen der Konstitutionsgeschichte von (wissenschaftlicher) 
Pädagogik und den Erziehungswissenschaften, bis heute geblieben. Das Verhältnis von 
Religion und Pädagogik ist daher nicht umfassend beschrieben, wenn es lediglich als 
Emanzipationsprozess der Schule von der Kirche im Kontext des Säkularisierungspro-

                                                           
2 Das Labyrinth der Welt und 

das Paradies des Herzens (Comenius 1623/1631) formulierte Anthropologie und pädagogische Theologie 
auf. 
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(Kuld 2005, 9), so dass immer deutlicher geworden ist, dass auch vermeintlich säkulare 
Erziehungskonzepte von weltanschaulich-religiösen Prämissen, mithin von einem theo-

Charakter aufweisen (Osterwalder 2005, 49). Diese Langzeitwirkung zeigt sich insbe-
sondere in der pastoralen Gestaltung des pädagogischen Verhältnisses zwischen den 
Erziehenden und ihren Zöglingen: Ersteren wird zugetraut  als umfassend kompetente 
Erzieherinnen und Erzieher, die der Idee einer im Kind verborgenen Ganzheit verpflich-
tet sind  durch exakte Diagnose und zielorientierte individuelle Intervention die subjek-
tive Persönlichkeit der Kinder und Jugendlichen hervorbringen zu können (Osterwalder 
2008, 39).3  

Zu diesem Band 

Der vorliegende Band versammelt Beiträge zum theologisch-pädagogischen Motiv der 

das Bemühen der Saarbrücker Tagungsteilnehmerinnen und -teilnehmer, den Zusam-
menhang von Weltanschauung und Bildung seit der Neuzeit herauszuarbeiten. Interes-
sant und erhellend sind dabei nicht nur die notwendigerweise stärker an der göttlichen 
Gnade orientierten orthodox-religiösen Konzepte, sondern gerade auch die heterodoxen 
Weltanschauungen, die in der Vermischung von christlichem und gnostischem Gedan-
kengut insbesondere die Eigenkräfte des Subjekts betont haben und die seit dem 19. 
Jahrhundert auch relativ problemlos an den durch die Naturwissenschaften dominierten 
akademische

 

r-
hebt, mit dem jeweiligen Stand der Wissenschaft kompatibel zu sein  ö-

 (Neugebauer-Wölk 2006, 50).  

Nicht von ungefähr war es das liberale und akademisch gebildete Bürgertum  unter 
ihnen viele Professoren  die dieses (doppeldeutige) Wissen um 1900 auch für gesell-
schaftliche und politische Problemkonstellationen oder die Gestaltung der persönlichen 
Lebensführung jenseits katholischer oder protestantischer Lebensmodelle fruchtbar ma-
chen wollten und es in vitalistischen Theorien oder lebensreformerischer Praxis auch 
getan haben.  
Ein besonderer Fokus der Texte liegt auf der Genderperspektive, die in diesem Kontext 
noch kaum berücksichtigt wurde und die neue Erkenntnisse erwarten lässt  wobei kont-
rovers diskutiert werden kann, ob die seit der Neuzeit durch die theologisch-
pädagogischen Konzepte entstandenen Spielräume für Frauen schon Vorboten der mo-
dernen Frauenemanzipation oder Entwicklungen ganz eigener Art waren  sozusagen ein 

itionellen Patriarchat oder der modernen Gleichberechti-
gung. 
In einem ersten Angang setzen sich die Autorinnen und Autoren des vorliegenden Ban-
des mit Konzepten theologisch-
                                                           
3 In der Semantik der Lehrerleitbilder taucht diese pastorale Fassung des erzieherischen Verhältnisses bis 

heute auf. Etwa wenn Lehrerinnen und Lehrern die Aufgabe zugeschrieben wird, das jeweilige Potential des 
Kindes oder Jugendlichen zu entdecken und zu entfalten.  
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zur Romantik auseinander  wobei hier vor allem heterodoxe und esoterische Kontexte 
ausgeleuchtet werden, in denen gerade die Frauen zu zentralen Akteurinnen werden. In 
ihrem hinführenden Beitrag bringt ANNE CONRAD (Saarbrücken) den stärker auf Selbst-

  und damit eine 
bei der Erforschung weltanschaulich-religiöser Voraussetzungen von Bildung bisher 
weitgehend unberücksichtigten Perspektive, die sie zu den stärker an der göttlichen Gna-
de orientierten christlichen Konzepten in Beziehung setzt und dabei auslotet, inwiefern 
durch diese Ausweitung neue Erkenntnismöglichkeiten gewonnen werden können. An-

- ERNST 
ROHMER (Regensburg), wie orthodoxe christliche Theologie den menschlichen Erkennt-
nistrieb zu relativieren vermochte und das Ziel eines friedvollen und einträchtigen Ge-
meinwesens in Harsdörffers pädagogischen Spielen auf die Gnade Gottes angewiesen 
blieb. JOSEPH S. FREEDMAN (Montgomery) wertet in seiner Darstellung des Naturwis-
senschaftlers und hermetischen Philosophen Heinrich Nollius dessen pädagogisches 
Verständnis aus, das Teil seiner Metaphysik ist. Hinsichtlich der Genderfrage kann 
Freedman zeigen, dass Nollius eine für seine Epoche mittlere Position einnahm. Frauen 
und Männer haben für Nollius dieselbe Herkunft und Natur, sind in ihrem Charakter aber 
unterschiedlich. 
Die Beiträge von LUCINDA MARTIN (Erfurt/Gotha) und FRITZ OSTERWALDER (Bern) 
zeigen in eindrücklicher Weise, wie Frauen im Kontext heterodoxer christlicher Theolo-
gie wichtige Funktionen innerhalb einer geistlichen Gemeinschaft oder der Familie bzw. 
der Gesellschaft einnehmen konnten. Martin zeigt anhand der radikalen pietistischen 
Gruppe der Philadelphier, wie Frauen von einer theologischen Pädagogik profitierten 
und dadurch selbst Mentorinnen werden konnten, die andere auf ihrem geistlichen Weg 
z.B. durch regelmäßigen Briefkontakt begleiteten. Osterwalder arbeitet am Beispiel 
pädagogischer Empfehlungen der französischen Aristokratin Jeanne de Schomberg für 
ihre Enkelin Jeanne-Charlotte de la Roche Guyon heraus, wie Frauen im zivil-
jansenistischen Milieu des 17. und 18. Jahrhunderts innerhalb der Familie die moralische 
Führung übernahmen und versuchten, Ehemann, Kinder und Dienstpersonal zu 

e-
reits an der Schwelle zur Moderne ist der Beitrag von MARTINA BÄR (Zürich) angesie-
delt. In ihrer Analyse des frühromantischen Bildungsbegriffs bei Schlegel, den sie an-
hand seines Romans Lucinde aufzeigt, stellt sie die romantische Möglichkeit einer 
Rückgewinnung menschlicher Ganzheit und Gottesebenbildlichkeit durch interpersonale 
Liebe dar, die auch die Integration des Weiblichen und Männlichen beinhaltet. 
Der zweite Teil des vorliegenden Bandes nimmt in exemplarischer Weise die Vorgänge 

agogik in den 
Blick. Während im ersten Fall die göttliche Gnade tendenziell durch pädagogische Ele-
mente ersetzt oder zumindest ergänzt wird, kommt es im zweiten Fall zu einer Aufla-
dung erzieherischer Praxis mit religiösen Inhalten oder Gefühlen. KATRIN MOELLER 
(Halle) stellt in ihrem Beitrag heraus, wie die Bildung höherer Töchter in Halle während 
des 18. und 19. Jahrhunderts religiös fundiert wird  zunächst im Kontext des Francke-
schen Pietismus als pädagogisierte Religion zur Formung der frommen Persönlichkeit, 
dann als sakralisierte Pädagogik, insofern Religion weibliche Bildung überhaupt erst 
legitimieren könne. Zudem wird die Frau in eine natürliche Nähe zur Religion gerückt. 
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In seiner Darstellung von Philipp Albert Stapfers sakral aufgeladenem Gesellschaftsent-
wurf für die kurzlebige Helvetische Republik (1798-1803) analysiert HEINRICH RICHARD 
SCHMIDT (Bern), dessen an Kant wie am Pietismus orientierten Versuch, ein ethisches 
Gemeinwesen pädagogisch herzustellen. MONIKA JAKOBS (Luzern) zeigt am Beispiel 
verschiedener Lehrerinnenseminare, wie die katholische Kirche den Ausbau des schwei-
zerischen Mädchenschulwesens im 19. Jahrhundert dazu nutzte, um eine konfessionell-
katholische Bildung der künftigen Staatsbürgerinnen angesichts der konfessionellen 
Gegens o-
hann Heinrich Pestalozzi, der seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zunehmend zu 
einer Figur der nationalen Einheit stilisiert wurde, auch im katholischen Erziehungswe-
sen der Schweiz eine Rolle spielte, geht GUIDO ESTERMANN (Goldau) in seinem Beitrag 
nach. Anhand der katholischen Jugendbewegung Quickborn, zeigt der Beitrag von ALE-
XANDER MAIER (Saarbrücken) zwei verschiedene Optionen einer katholischen Positio-
nierung zur Moderne: Während in der frühen Phase des Quickborn im Kaiserreich eine 

Anschluss an die Gegenwart unter katholischen Vorzeichen sucht, überwindet das vom 
Mittelalter und von der Kir n-
text eines neuen katholischen Selbstbewusstseins während der frühen Weimarer Repub-
lik die fragmentierte Moderne durch eine als Gehorsam gegenüber dem Sein gefasste 
katholische Selbstbildung. 
Dass man seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts zunehmend und erst recht im 20. Jahr-
hundert nicht mehr zwischen sakralen und säkularen Momenten in der Pädagogik unter-
scheiden kann, machen die Beiträge des dritten Themenfeldes deutlich. Sakrales und 
Profanes sind hier zunehmend miteinander verwoben, die einstigen dogmatischen Bezü-
ge sind aufgegeben. Ein Beispiel für die Verdrängung der expliziten religiösen Bezüge 
und ihrer gleichzeitigen strukturellen Bewahrung stellt die Debatte um die Abschaffung 
des konfessionell-dogmatischen Religionsunterrichts im Kanton Zürich um 1870 dar, 
den RAHEL KATZENSTEIN (Zürich) anhand von Friedrich Salomon Vögelin, einem der 
wichtigsten Protagonisten dieser Auseinandersetzung, in den Blick nimmt. Hier kann sie 
zeigen, wie die Schule  gerade ohne konfessionellen Religionsunterricht  selbst zum 
Ort eschatologischer Erwartungen wird. JEAN-MARIE WEBER (Luxemburg) untersucht in 
seinem Beitrag die Übertragung der Psychoanalyse auf die Erziehung. Dabei kann er u.a. 
am Beispiel der beiden Schweizer Oskar Pfister und Hans Zulliger zeigen, wie die Psy-
choanalyse, die von Sigmund Freud her ursprünglich als Weg zur Befreiung von Religi-

frappierende Weise gelingt es FLORIAN HEßDÖRFER (Leipzig) in seinem Beitrag über die 
Techniken der Psychometrie in der Pädagogik, das Optimierungsmuster moderner Erzie-
hung als direkten Erben des theologischen Erlösungsparadigmas zu identifizieren. Der 
Beitrag zur relationalen Theologie von MATTHIAS WALLICH (Saarbrücken) verweist auf 
die bleibende Bedeutung der Theologie für den Erziehungs- und Bildungsdiskurs  al-
lerdings nicht im Sinne traditioneller religiöser Legitimierungen von Erziehung oder 
einer Steigerung der Zugriffsmöglichkeiten auf den menschlichen Willen. Vielmehr 
kann Theologie für Erziehung die Funktion übernehmen, pädagogische Menschenbilder 
offenzuhalten, um für Fremdes, Verstörendes, mithin Kontingentes offenzubleiben. 
Die Beiträge zeigen: Die Verbindung von Religion und Erziehung hat Tradition und 
scheint nachhaltig zu sein. Die Wirkungen dieses theologisch-pädagogischen Amalgams 
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sind im historischen Rückblick ambivalent. Es eröffnete einerseits Handlungsspielräume, 
z.B. für Frauen, setzte ideelle Kräfte für gesellschaftlich-kulturelles Engagement frei 
oder war Gegenpol zu menschlicher Selbstüberschätzung. Genauso aber konnte es Frei-
heitsstreben begrenzen oder pädagogisches Handeln auf problematische Weise überhö-
hen. 
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